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Von Anette Höhnke sind bisher folgende Titel erschienen: Krumme Beine - Mein Leben mit dem Personal Krumme Beine - Als Dackel hat man´s auch nicht leicht


Über die Autorin:


Anette Höhnke lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Köln und wurde bereits seit früher Kindheit von Dackeln erzogen.


Ihre Leidenschaft für das Schreiben entdeckte sie, als ihr Herzensdackel Motte im Alter von nur fünf Jahren einen Bandscheibenvorfall erlitt und trotz Operation und Physiotherapie gelähmt blieb.


Um die immer wiederkehrenden Fragen zum Leben mit einem Dackel mit Handicap zu beantworten, begann sie, die Erlebnisse dieses besonderen Hundes aus der Dackelperspektive aufzuschreiben.


Motte verstarb 2018. Dackelmädchen Lucy führt nun die Erziehung ihres Personals erfolgreich fort.




Für meine Besten:


Natalie & Moritz


Und natürlich, für immer unvergessen und mit


festem Platz in unseren Herzen:


Für Motte




„Die meisten Hunde bekommen oft Befehle von


Menschen. Dackel verbuchen das als


Empfehlungen und kommen bei Gelegenheit


darauf zurück.“


(Verfasser unbekannt – vermutlich war der Verfasser


ein Dackel)


Seit gut zwei Jahren bin ich jetzt schon auf dieser Welt - Zeit für ein erstes Resümee zur Erziehung meines Personals. Der Chef, mein Rudel und ich: Wir sind mittlerweile ein eingeschworenes Team. Und trotzdem gibt es oft Situationen, in denen ich mir denke: „Hallo, das Thema hatten wir doch schon so oft! Hatte ich nicht deutlich kundgetan, dass ich situationsbedingt entscheide, ob, wann und wie ich auf deine Bitte reagiere?“ Ich sag euch, wenn man als Hund nicht dauernd dranbleibt...


Ich bin Lucy, Lucy vom Hotzenplotz, ein waschechter, lebenserfahrener und selbstbewusster Dackel und seit geraumer Zeit mit der erfolgreichen Erziehung und nachhaltigen Formung meines Personals beschäftigt. Ich bin damit recht erfolgreich und möchte euch gerne meine ersten Erfahrungen weitergeben – das ist so Tradition hier im Haus und zum Vorteil aller Vierbeiner, die ihr Leben mit Möchtegern-Rudeloberhäuptern teilen. Auch wenn mein Personal mittlerweile recht oft selbst merkt, dass es gerade lediglich den zweiten Platz in der immerwährenden Challenge um die Spitze belegt hat: Es ist stets bemüht. Dieses Buch ist eine, wie ich finde, angemessene Würdigung der menschlichen Bemühungen und eine Anleitung für meine Vierbeiner-Kollegen, um die Punktgewinne der Menschen auf Dauer im hundeerträglichen Rahmen zu halten.


Natürlich weiß ich selbst mittlerweile recht genau, welches Verhalten der Chef von mir erwartet, wenn er eines der vielen Worte sagt, denen er eigenmächtig und ohne Rücksprache mit mir bestimmte Bedeutungen zugewiesen hat und deren menschliche Erwartungsfolgerung ich mittlerweile natürlich auch sehr gut kenne - ich bin ja nicht dumm. Ab und zu komme ich seinen Wünschen ja sogar in wohldosierten Maßen nach. Manchmal finde ich sie aber auch völlig unangebracht (was dann auch immer gerade nicht stimmt: der Anlass oder die Tageszeit beispielsweise oder auch einfach die allgemeine Situation - ist ja auch egal). Der Chef wollte unbedingt einen vierbeinigen Gefährten, der selbst mitdenkt. Nun gut, den hat er nun! Wieder mal. Irgendwie habe ich aber den Eindruck, dass mein Chef mit seinem – vermutlich wie so oft menschentypisch unbedacht geäußerten – Wunsch ein wenig hadert. Denn manchmal reagiert er in meinen Hundeaugen völlig überzogen, wenn ich auf eine seiner zahlreichen und wortgewaltig kommunizierten Empfehlungen nicht sofort reagiere. Mit dieser menschlichen Unzulänglichkeit müssen wir Krummbeine dauerhaft umgehen, das habe ich sehr schnell gelernt. Eine unserer Lebensaufgaben.


Ich bin jetzt schon fast zwei Jahre auf dieser Welt und ich bin nicht nur körperlich gewachsen, sondern selbstverständlich auch geistig. Ich nehme nicht alles als indiskutabel hin, nur weil einer meiner menschlichen Rudelkollegen einen Wunsch äußert. Selbstverständlich stelle ich auch alle bisher aufgestellten Regeln und eventuell mal versehentlich befolgten Anweisungen immer wieder und dauerhaft in Frage. Der Satz: Aber das haben wir doch schon immer so gemacht... gehört zu denen, die ich am liebsten und häufigsten in den Status der Bedeutungslosigkeit versetze. Der Chef mault dann gerne und wirft viel nichtssagendes Blabla in den Raum: „Die Lucy ist jetzt wohl ein Teenager, gestern hat das doch noch alles funktioniert!“ Funktioniert. Ah ja. Ich bin doch keine Maschine – sondern ein mitdenkendes Rudelmitglied (als inoffizielles Rudeloberhaupt und Dackel habe ich ja wohl auch mindestens ein Doppelstimmrecht).


Letztens hatten wir beim großen Spaziergang eine schöne Möglichkeit des Kräftemessens. So viele frisch aufgeworfene Maulwurfshügel auf einer großen Wiese – Erdhaufen, die ich natürlich alle auf anwesende Bewohner untersuchen musste. Na gut, vielleicht nicht wirklich alle. Bei manchen empfand ich es als durchaus ausreichend, sie als meins zu markieren. Die echten Beweggründe für meine fallbezogenen Entscheidungen und Handlungen sind euch Vierbeinern hinlänglich bekannt – ich führe sie hier nicht weiter aus, da ich davon ausgehen muss, dass Menschen mitlesen. Und ein paar Geheimnisse müssen wir schließlich auch dringend für uns behalten.


Der Chef wollte wie immer viel zu schnell weiter - er ist ja manchmal so furchtbar ungeduldig. Eine geschickte Drehung von mir - und das lästige Ding, das Geschirr, das mich am Verfolgen meiner eigenen Wege so oft hindert und mich mit der langen Schnur, dieser Leine, mit meinem mitgeführten Menschen verbindet, war erfolgreich entfernt. Der Chef glaubte immer noch, dass ich nicht wüsste, wie ich das Ding abstreifen kann. Ich habe ihn bisher auch immer in diesem Glauben gelassen - ich war mir sicher gewesen, ich könnte mein Wissen irgendwann gut gebrauchen. Wie immer hatte ich recht gehabt. Ich genoss also meine plötzlich grenzenlose Freiheit! Der Chef verfiel sofort in leichte Hektik, sank auf die Knie und rief in wechselnden Tonfällen lustige Dinge. Ob er wohl bemerkte, dass er da ein für Hundeaugen recht amüsantes Bild abgab?


Nun, wir wollen bei der Wahrheit bleiben: Auch ich wurde leicht hektisch - wollte ich meine Freiheit doch ausgiebig und effektiv ausnutzen, und so versuchte ich, gleichzeitig mehrere Erdhügel zu bebuddeln, zu flitzen und zu schauen, ob irgendetwas Fressbares in meiner Nähe war! Ich bin aber zum Glück des Chefs ja ein äußerst gutmütiger Dackel, deshalb ließ ich den Chef nicht allzu lange zappeln und bequemte mich, nachdem meine erste Euphorie etwas verraucht war, doch wieder in seine Nähe. Er glaubte sicher, dass es an einer der vielen - teilweise durchaus in ernstem Tonfall gesprochenen - Empfehlungen lag. Oder an der knisternden Tüte, in der sich die köstlich duftenden Stückchen Harzer Käse befanden. Ich ließ ihn in dem Glauben. Dass ich seine mühsam versteckte Verzweiflung und aufsteigende Panik geradezu riechen konnte und es halt einfach nicht mag, wenn er nicht glücklich ist, und dann recht kurzfristig nach dem Grund für sein Befinden schauen muss, behielt ich in diesem Moment sicherheitshalber für mich. Gut, es war auch gerade nichts besonders Spannendes in meinem Blickfeld (Vögel, Enten, andere Hunde, Radfahrer, Jogger oder oder oder). Also gab ich nach. Der Klügere und so... Und weil ich ja weiß, dass der Chef sich über solche Nichtigkeiten freut, lief ich dann auch ohne weitere Bitte eine Zeitlang ganz eng neben seinen Füßen, setzte mich an der Straße, die wir überqueren mussten, selbstverständlich und sogar ganz ohne Aufforderung neben ihn, schaute ihn freundlich an und wartete, ihm offenbar ergeben, auf seine Freigabe zum Weiterlaufen. Ihr hättet es sehen sollen: So einfach sind Zweibeiner glücklich zu machen! Gut, das mit dem „sofort kommen“, wenn man mich ruft, klappt natürlich nach wie vor aus den in Dackelkreisen gut bekannten Gründen nicht immer. Aber doch ziemlich oft, finde ich.


Dafür habe ich viele andere Wünsche des Personals ärgerlicherweise doch schon so verinnerlicht, dass ich da aus ungewollter Gewohnheit teilweise gar nicht mehr diskutiere: Meine „Geschäfte“ erledige ich zum Beispiel nur noch draußen; selbst nachts kneife ich lieber alles zusammen, obwohl es da manchmal doch ganz angenehm wäre, einfach nur die paar Schritte auf den Teppich zu gehen. Wenn der Chef möchte, dass ich an einer Stelle bleibe, bis er wieder kommt, dann bleibe ich da halt; ich weiß ja, dass es dann quasi fürs Nichtstun immer eine leckere Belohnung gibt. Wenn der Chef sich meinen wunderbaren Kauknochen anschauen möchte, obwohl ich ihn doch gerade hingebungsvoll bearbeite, dann bekommt er ihn eben. Okay, zugegebenermaßen definitiv ungerne - aber er bekommt ihn halt. Ich verstehe bis heute nicht, was das soll: Er schaut sich den Knochen an, spricht ein wenig unverständliches, aber erkennbar begeistertes Blabla, leckt noch nicht mal dran (!) und dann bekomme ich ihn halt wieder. Das finde ich zwar sehr seltsam, aber wenn es den Chef glücklich macht und solange er nicht darauf herumkaut: bitte, von mir aus... Ach, es gibt noch viel mehr Dinge, die ich dem Chef zuliebe tue, nur weil er es möchte - ohne (viel) zu diskutieren. Manchmal stehe ich ewig und leicht sabbernd vor meinem gefüllten Futternapf, weil das Personal die Freigabe vergisst. Und: Maule ich etwa deswegen? Natürlich nicht. Ich bin wirklich sehr umgänglich und häufig kompromissbereit, finde ich. Aber auch ich habe meine Grenzen.




Manchmal füllen die kleinsten Dinge den


größten Platz in unseren Herzen.


(Verfasser unbekannt, könnte aber auch vom


Chef sein)


Lucy!“ So sagt man offenbar in Menschenkreisen, wenn man jemanden gerne ganz nah bei sich haben möchte. Das dachte ich sehr lange. Denn meine Zweibeiner riefen und rufen dieses Wort ganz oft, wenn ich nicht mit meiner ganzen Aufmerksamkeit bei ihnen war und bin. Irgendetwas muss es also auch mit mir zu tun haben - denn ich bin natürlich immer voll und ganz bei der Sache, nur nicht immer unbedingt bei ihrer. Meine Menschen rufen noch ganz viele andere Worte; ich bin mir manchmal nicht ganz sicher, ob diese Worte nicht eine ähnliche Bedeutung haben: „Nein“, „Oh, wie süß“, „Guck mal, wie sie schaut“, „Lass das!“ oder „Komm“... Dass Lucy gar kein Synonym für so viele menschliche Wünsche, sondern mein eigener Name ist, habe ich erst im Laufe der Zeit herausgefunden. Je nach Tonfall hat aber auch dieser Name unterschiedliche Bedeutungen – da soll sich jemand zurechtfinden... Die Erkenntnis, dass Menschen für ein einziges Wort so viele unterschiedliche Betonungen haben, war meine erste prägende Erfahrung mit dem Blabla dieser Zweibeiner, die so gerne über alles bestimmen möchten.


Von einem Tag auf den anderen war vor der unendlich langen Zeit von gut zwei Jahren meine mir bekannte Welt eine andere. Und dabei war ich mir damals, als gut drei Monate alter und selbstverständlich bereits allwissender Dackelwelpe, mit meiner mir angeborenen Weisheit doch so sicher, bisher schon so viel erlebt zu haben.


Plötzlich gab es so viel Aufmerksamkeit - nur und ganz allein für mich! Gut, meine große, lärmende und wuselige Vierbeiner-Familie fehlte mir manchmal schon ein bisschen, dann wurde ich sehr nachdenklich. Was sie wohl so ohne mich machten...? Ob sie mich auch ein bisschen vermissten? Ich hoffte wirklich, dass sie auch ohne mich zurechtkommen würden - vor allem auch meine früheren zweibeinigen Chefs, mit denen ich doch immer so gerne gekuschelt hatte.


Mein Name ist also Lucy, genauer: Lucy vom Hotzenplotz. Ja, adelig bin ich auch, und natürlich auch sonst besonders: Ich bin ein glattgebliebener Rauhaardackel, ein bisschen kleiner als normal. Normal ist eben für andere. Ein junger, energiegeladener und neugieriger Hund, erfolgsgewohnt und selbstsicher. Deshalb bin ich auch der Meinung, dass ein Dackel seine (ersten) Memoiren durchaus auch schon im zarten Alter von knapp zwei Jahren niederschreiben kann. Zu sagen habe ich auch jetzt schon genug.


Zwei Jahre – das sind mehr als 700 Tage voller Abenteuer, Erkenntnisse und Erfahrungen. In diesen aufregenden Tagen hatte ich oft kaum Zeit, um über mich, die Welt da draußen und die Zweibeiner nachzudenken – aber manchmal eben doch. Zum Glück habe ich ein wunderbares Gedächtnis: Ich merke mir auch Kleinigkeiten – denn wer weiß? Auch im ersten Moment vielleicht unwichtig wirkende Dinge könnten für meine Erziehungsarbeit hier mit meinen Zweibeinern später noch wichtig werden. Die Erziehung der Zweibeiner zu dackelkompatiblen Menschen ist eine der Lebensaufgaben eines Krummbeins und für ein angenehmes, langes Dackelleben von sehr hoher Priorität.


Meine ersten, mittlerweile schon sehr lang zurückliegenden Erinnerungen umfassen viele andere Dackel. Sehr viele. Denn die beiden Zweibeiner, die ich in den ersten Tagen meines Lebens um mich hatte, waren und sind offensichtlich dackelverrückt. Anders kann man es wohl nicht nennen. Zum Glück durfte ich dort meine erste Zeit verbringen – denn mein Start in dieses Leben war direkt auch meine erste Herausforderung: Ich war bei meiner Geburt sehr klein, deutlich zierlicher als meine Geschwister, und musste in meinen ersten Tagen auf dieser Welt die besondere Aufmerksamkeit dieser Menschen in Anspruch nehmen. Natürlich hätte ich es auch ohne menschliche Unterstützung geschafft, aber so war es für mich wesentlich angenehmer und: Ich war etwas ganz Besonderes. Ich selbst wusste das schon immer – nahm den Sonderstatus aber gerne an. Eine Prinzessin wie ich verdient erhöhte Aufmerksamkeit – Sonderbehandlungen sind da ausdrücklich eingeschlossen. Nein, mein Kampf zu Beginn meines Lebens hat mich natürlich nicht geprägt – lediglich den Sinn für meine Besonderheit gestärkt. Bei meinen Geschwistern habe ich mich schnell durchgesetzt – ein starker Charakter braucht schließlich keine körperliche Größe, um zu den Gewinnern zu gehören. Alte Dackelweisheit.


Nach einigen sehr entspannten Tagen (oder Wochen – ich habe nicht gezählt) auf dieser Welt kamen häufig fremde Zweibeiner zu Besuch. Alle waren zwar grundsätzlich gut zu bekuscheln, sonst aber eher langweilig – fand ich. Bis sich eines Tages eine Frau in unserem Hof den ungestümen Anbiederungsversuchen meiner Geschwister und Rudelkollegen zur Wehr setzte. Irgendein leiser Ton in mir begann zu klingen – und ich hatte das Gefühl, dass diese Person irgendwie wichtig für mich werden könnte. Ich betrachtete diesen Zweibeiner von meiner exponierten Lage auf einer Liege aus genauer. Auf jeden Fall hatte dieser Mensch schon mal ein paar Bonuspunkte gesammelt: Ich hatte die ganze Liege endlich mal für mich, weil alle anderen Vierbeiner um die Gunst dieses Neuankömmlings buhlten. Irgendetwas in mir machte mich allerdings unruhig; ich gab diesem bisher unbekannten Gefühl irgendwann nach und musste mir diesen überraschend aus der Masse herausstechenden Zweibeiner nun doch mal aus der Nähe anschauen. Also gab ich, wohlüberlegt, meinen Premium-Sonnenplatz auf der Liege auf und schlenderte, selbstverständlich betont lässig, zu den Füßen dieses Wesens hinüber. Meine Wurfgeschwister gebärdeten sich zwischenzeitlich wie jeck (das ist ein äußerst passender rheinischer Begriff für: völlig verrückt), sie kauten an den Schnürsenkeln der Schuhe, schubsten sich gegenseitig aus dem Weg und purzelten beim natürlich misslungenen Versuch, einen Dackelwelpenturm zu bauen, übereinander. Ich hingegen stellte mit hoheitlicher Zurückhaltung lediglich versuchsweise eine Pfote auf den Schuh dieses Menschen – meine eigene, würdevolle Art, Zweibeinern mitzuteilen, dass ich nun außer den beschuhten Füßen auch den Rest des Menschen gerne aus der Nähe beschnüffeln würde. Die unmittelbare Reaktion bestärkte mich darin, dass dieser Mensch offenbar tatsächlich etwas Besonderes war. Mit einem gezielten Griff unter mein pralles Welpenbäuchlein wurde ich umgehend in schwindelerregende Höhen gehoben und auf dem Schoß dieses Menschen wieder abgesetzt. Sofort startete ich mein Dackelwelpen-Menschen-Untersuchungsprogramm: Ich erkundete alles, was in der Nähe meiner Nase war, intensiv.


Probehalber versuchte ich auch, mit meinen spitzen Zähnchen diesen Menschen anzuknabbern, stieß aber überraschend auf menschliche Gegenwehr. Nun gut, ich war ja eigentlich sowieso gerade nicht auf Nahrungssuche, testete ja lediglich das Potenzial. Als direkte Nahrungsquelle eignete sich dieses Zweibein also offenbar nicht. Erstaunlicherweise roch es aber sonst sehr gut und irgendwie unbekannt vertraut. Derart intensive Untersuchungen und diese Mengen an neuen Eindrücken sind für einen jungen Hund wirklich anstrengend. Nach kurzer Zeit überkam mich daher leider eine geradezu bleierne Müdigkeit. Ich fühlte mich sicher und geborgen – fast so wie bei meinem Lieblings-Riesenmenschen aus meinem Rudel, mit dem ich so gerne in exponierter und meinem Status als Wurf-Prinzessin angemessener Lage hoch über allen anderen Dackeln kuschelte. Also rollte ich mich gemütlich (und meiner Stellung als Hoheit entsprechend ganz allein, ohne meine Geschwister!) auf diesem Schoß ein, platzierte mein Köpfchen bequem auf dem Arm des bis dato noch unbekannten Wesens und fühlte mich wohlig angekommen. Natürlich wusste ich ganz sicher, dass ja mein Rudel da unten wachte – und auch die Zweibeiner des Rudels mich mit Argusaugen beobachteten. Ungewöhnlich und absolut risikobereit von mir, ich weiß. Aber in diesem Moment fühlte es sich vollkommen richtig an – und war es auch, das weiß ich mittlerweile! Irgendwann setzte mich dieser Zweibeiner zurück auf den Boden der Tatsachen und verließ uns wieder – und ich war überraschend ein ganz klein wenig traurig. Natürlich war ich lediglich enttäuscht, weil ich von meinem exklusiven Platz geräumt worden war. Innerhalb weniger Sekunden kehrte wieder mein gewohnter Alltag im Rudel ein: Ich zankte mich mit meinen Geschwistern um einen zerfledderten Ball, zerkaute mit Begeisterung und Enthusiasmus alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war, und bildete mit den anderen Dackeln große, kuschelige und Geborgenheit spendende Hundehaufen. Fremde Zweibeiner kamen und gingen auch in den folgenden Tagen – aber keiner dieser Menschen interessierte mich sonderlich. Ich hoffte ein ganz kleines bisschen, diesen besonderen Menschen noch einmal zu treffen. Er würde sich an mich erinnern, dessen war ich mir sicher. Denn ich hatte Spuren hinterlassen: ein paar meiner Welpenhaare. In Fachkreisen nennt man das selbstverständlich nicht einfach nur Hundehaare, sondern Dackelglitzer. Ein Wort mit einer subtilen, eindeutig besitzbeschreibenden und glamourösen Bedeutung. Und tatsächlich: Eines Tages stand dieser Mensch wieder auf unserem Hof. Und er hatte noch jemanden mitgebracht, einen zwar nicht viel kürzeren, aber erkennbar deutlich jüngeren Menschen. Offensichtlich ein Welpe! Ein fellloser Menschenwelpe! Ich wusste ja nicht, dass es so etwas auch gibt, und war durchaus interessiert an diesem Individuum. Aber zunächst überwog trotz aller Neugier meine schwer zu verbergende Freude, dass dieser eine, besondere, große Zweibeiner wieder da, hier bei uns war. Ob das ein spezielles Zeichen für mich sein sollte? Es kribbelte wieder ungewöhnlich vertraut in meinem Nacken und ich begrüßte dieses neue und doch irgendwie bekannte und erhoffte Gefühl erfreut. Irgendetwas geschah hier gerade – und es barg Wichtigkeit und schwerwiegende Bedeutung für mein weiteres Leben, das spürte ich ganz deutlich. Dieser junge und offenbar noch nicht so lebenserfahrene Mensch pflückte mich mit einem sicheren Griff aus der Schar meiner um mich herum wuselnden Geschwister heraus – genauso, wie es der große Mensch bei seinem letzten Besuch getan hatte. Und es fühlte sich einfach nur richtig an, plötzlich auf dem Schoß dieses Menschen nach einer geeigneten und angenehmen Liege- und Beobachtungsposition zu suchen. Ich war offenbar angekommen; wo genau, das wusste ich damals noch nicht. Aber dass das alles gut und richtig war, das spürte ich sehr wohl. Ich schleckte diesem langen, jungen Menschen über die wie erwartet wohlschmeckende Hand, rollte mich vertrauensvoll in diesem bis dato unbekannten Schoß ein und entspannte mich spürbar. Auch hier würde ich noch testen, ob diese Hand eventuell essbar war – aber das vertagte ich nach meinen Erfahrungen beim letzten Besuch des großen Menschen auf einen späteren Zeitpunkt. Nun waren erst mal Kuscheln und meine Sonderbehandlung als einziger Schoßgast angesagt. Alles wird gut: Das wusste ich damals schon sicher. Das sollte sich zu meinem späteren Lebensmotto entwickeln – was ich damals natürlich noch nicht mal ansatzweise erahnte. Und ich täuschte mich selbstverständlich nicht. Diese Zweibeiner waren und sind besonders und mittlerweile meine.
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